

[image: Coverabbildung des Buches Berliner Seilschaften]






Georg Cool


Berliner Seilschaften


Band 1
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Die in diesem Werk beschriebenen [Ermittlungsmethoden / medizinischen Abläufe / technischen Details] dienen ausschließlich der dramaturgischen Gestaltung und der Unterhaltung. Für die Richtigkeit der Angaben sowie für eventuelle Schäden, die aus der Nachahmung der im Text dargestellten Handlungen resultieren, wird keine Haftung übernommen.










Prolog


Das Landesarchiv Berlin roch nach vergangenem Leben. Es war ein spezifischer Geruch – eine Mischung aus säurefreiem Karton, kaltem Steinboden und dem trockenen, staubigen Atem von Millionen Seiten Papier, die langsam zerfielen. Für Anna Löwenthal war es der Duft der Wahrheit. Sie arbeitete als Rechercheurin für die Berliner Zweigstelle einer renommierten New Yorker Anwaltskanzlei. Von ihrer Chefin hatte sie den Auftrag erhalten, nach alten Besitzunterlagen zu einem Flurstück in Berlin-Mitte zu suchen.


Sie zog ihre weißen Baumwollhandschuhe zurecht und blätterte vorsichtig die Seite eines Grundbuchauszugs von 1938 um. Das Papier war brüchig, gelblich verfärbt wie die Haut eines alten Menschen. Draußen, vor den dicken Mauern des Gebäudes in Reinickendorf, begann der Berliner Frühling, aber hier drinnen herrschte ewiger November.


»Na komm schon«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang unnatürlich laut in der Stille des Lesesaals. Außer ihr war nur ein schläfriger Student anwesend, der über einer Mikrofilm-Maschine döste – oder zumindest so tat. Anna suchte seit drei Wochen. Emi, ihre Chefin, hatte ihr freie Hand gelassen, aber auch klargemacht, dass die Zeit drängte. Die Mandanten aus den USA wurden ungeduldig. Sie wollten Antworten. Warum war das Grundstück am Hackeschen Markt 1937 weit unter Wert verkauft worden? Wer war der Käufer, der sich hinter der Briefkastenfirma „Germania Treuhand“ verbarg? Ihr Finger glitt über die Zeilen.


„Flur 32, Parzelle 104. Eigentümerwechsel eingetragen am 12. November 1937.“


Und dann sah sie es. Es war kein gedruckter Eintrag. Es war eine handschriftliche Randnotiz, kaum leserlich, verblasst durch die Jahrzehnte. Wahrscheinlich hatte ein übereifriger Beamter sie damals hingekritzelt und vergessen.


„Vorgang priorisiert auf Anweisung Rk.Kz. / M.G.“


Anna hielt den Atem an. Rk.Kz. – Reichskanzlei. Das war schon brisant genug. Aber M.G.? Ihr Herz begann schneller zu schlagen, ein pochender Rhythmus in ihren Ohren. Sie zog die schwere Lupe heran, die auf dem Tisch lag, und analysierte die Schnörkel der Sütterlinschrift. Sie blätterte weiter, suchte hastig nach Querverweisen. In einem beiliegenden Hefter, der eigentlich Bauanträge für private Luftschutzbunker enthielt – scheinbar harmlose Akten, die im Chaos des Krieges falsch zugeordnet worden waren –, fand sie das fehlende Puzzleteil. Ein Briefwechsel. Ein Dankesschreiben an die „Germania Treuhand“, unterzeichnet mit einem eleganten, geschwungenen Schriftzug: Magda Goebbels.


Anna lehnte sich zurück. Der Stuhl knarrte laut. Ihr wurde schwindelig. Das hier war kein normaler Restitutionsfall. Das hier war Dynamit. Das Grundstück hatte faktisch der Frau des Propagandaministers gehört. Und es war nie offiziell entnazifiziert worden. Stattdessen war es durch Strohmänner weitergereicht und verschleiert worden – bis heute.


Sie griff nach ihrem Handy. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie zweimal den Code falsch eingab. Sie musste Emi, ihre Chefin, anrufen. Sofort. Aber Emi saß im Flugzeug auf dem Rückweg von einer Konferenz in London – nicht erreichbar. Also wählte sie die Nummer der Kanzlei und ließ sich zu ihrer Kollegin Emma durchstellen. Atemlos berichtete Anna von der Entdeckung. Beide waren sich einig: Das war zu brisant für das Telefon. Sie würden die Informationen zurückhalten müssen, bis Emi wieder in der Kanzlei war. Sie allein musste entscheiden, wie mit diesem Fund zu verfahren war. Während Anna auflegte und begann, die brisanten Dokumente des Kataster- und Grundbuchamtes noch einmal Seite für Seite abzufotografieren, ahnte sie nicht, dass die stille Archivluft trügerisch war.


Zur selben Zeit brummte das private Handy von Ministerialdirigent Breitner in der Abteilung Stadtplanung. Eine raue Stimme berichtete ihm knapp, dass gerade eine Mitarbeiterin der Anwaltskanzlei Schwarz und Ehrlich dabei war, die Unterlagen eines ganz bestimmten Grundstücksverkaufs von 1937 zu sichern. Der Ministerialdirigent bedankte sich emotionslos und wählte sofort eine andere Nummer auf demselben Gerät. Es war eine Geheimnummer, die nur sehr wenigen Leuten bekannt war.


Anna packte ihre Sachen mit fahrigen Bewegungen zusammen. Das Smartphone brannte förmlich in ihrer Tasche, als wäre die bloße Anwesenheit der Fotos radioaktiv. Sie warf einen letzten Blick zurück in den Lesesaal. Der Platz an der Mikrofilm-Maschine war leer. Der Student war verschwunden, ohne dass sie das Geräusch einer Tür oder Schritte gehört hatte. Ein kalter Schauer, der nichts mit der klimatisierten Luft in der Archivhalle zu tun hatte, lief ihr über den Rücken. Hatte er wirklich geschlafen? Oder hatte er nur darauf gewartet, dass sie fündig wurde? Sie zwang sich zur Ruhe. Nicht paranoid werden, Anna. Das ist Berlin, nicht Gotham City. Sie gab den Aktenstapel bei der Aufsicht ab. Die Bibliothekarin, eine ältere Dame mit strengem Dutt, musterte sie über den Rand ihrer Brille hinweg. »Sie haben heute aber Farbe bekommen, Frau Löwenthal. Alles in Ordnung?«


»Nur die Heizungsluft«, log Anna und presste ein Lächeln hervor, das ihre Lippen spannte. »Ich muss los. Schönen Feierabend.«


Als sie durch die schwere Eingangstür ins Freie trat, schlug ihr die Berliner Abenddämmerung wie ein nasses Handtuch ins Gesicht. Es war erst kurz nach vier, aber der Himmel über Reinickendorf war bereits in ein schmutziges Anthrazit getaucht. Die Straßenlaternen flackerten unentschlossen. Anna steuerte auf ihren kleinen Smart zu, der am hinteren Ende des Parkplatzes stand. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln – ein Geräusch, das in der Stille viel zu laut wirkte. Plötzlich hielt sie inne. Zwischen ihr und ihrem Auto, im toten Winkel der einzigen funktionierenden Laterne, stand ein Wagen, der dort vor zwei Stunden noch nicht geparkt hatte. Eine schwarze Oberklasse-Limousine, Motor im Leerlauf. Weiße Abgaswolken stiegen rhythmisch in die kalte Luft auf. Keine Lichter, kein Nummernschild, das sie auf die Schnelle erkennen konnte.


Ihr Instinkt, geschärft durch jahrelange Recherchearbeit an den dunklen Rändern der Gesellschaft, schrie auf. Nicht zum Auto. Wenn sie jetzt in ihren Wagen stieg, war sie in einer Blechbüchse gefangen. Und der Weg vom Archiv zur Autobahn führte durch einsame Industriestraßen. Anna drehte sich auf dem Absatz um, das Handy fest in der Jackentasche umklammert, und ging mit schnellen Schritten zurück in Richtung Eichborndamm zur S-Bahn-Station. Dort waren Menschen. Dort war Licht.


Mit dieser Entdeckung von Anna Löwenthal wurde ein Prozess in Gang gesetzt, der in den nächsten Wochen zu viel Blutvergießen führen sollte – und letztlich zur Aufdeckung eines der größten öffentlichen Skandale der Nachkriegsgeschichte.










1. Kapitel


Als Erstes nahm er eigenartige Geräusche wahr, ein tiefes, grollendes Rumoren, das wie das Knurren eines ausgehungerten Raubtiers klang. Zuerst ordnete er es seinem eigenen Magen zu, der nach der alkoholgeschwängerten Nacht vermutlich leerer war als die Staatskasse. Langsam, ganz langsam versuchte er, die verklebten Augenlider zu trennen. Es fühlte sich an, als wären sie mit Sekundenkleber bestrichen worden. Was ihm nach einer gefühlten Ewigkeit gelang, bereute er im selben Moment. Kaum waren die Augen einen Spaltbreit offen, schloss er sie blitzschnell wieder. Denn das Knurren, das er seinem leeren Magen zugeschrieben hatte, stammte eindeutig aus einer externen Quelle. Und diese Quelle befand sich bedrohlich nah an seinem Gesicht.


Dies konnte nur der leibhaftige Höllenhund persönlich sein. Ein unheimliches Wesen mit blutunterlaufenen Augen, die ihn fixierten, und einem Riesenmaul, das breit genug war, um seinen ganzen Kopf zu verschlingen. Aus den Lefzen hingen rechts und links zähe, durchsichtige Seile aus Geifer herab, die gefährlich schwankten. Langsam fiel ihm ein, dass er ja Atheist war und es in seiner Überzeugung so etwas wie Höllenhunde nicht gab. Oder sollte er die letzten vierzig Jahre komplett falschgelegen haben? War das hier das Jüngste Gericht für zu viel Single Malt?


Offenkundig hatte dieses unheimliche Wesen jedoch nicht vor, ihn zu fressen. Es versuchte vielmehr, ihn aufzulutschen. Ebenso wie einen Lutscher oder ein besonders salziges Eis am Stiel. Auf jeden Fall hatte das Vieh eine Zunge, die gleichzeitig schleimig, warm und so rau wie Schmirgelpapier war. Sie fuhr ihm einmal quer über das Gesicht, von der Bartstoppel-Region am Kinn bis zur Stirn. Ein lautes, glockenhelles Lachen und ein halbherziger Befehl: »Susi, lass den Max endlich in Ruhe, sonst braucht er sich nicht mehr zu waschen!«, drangen wie tausendfaches Vogelgezwitscher an seine malträtierten Ohren.


Der Name Susi und das vertraute Gezwitscher brachten ihm schlagartig das Bewusstsein wieder zurück. Die Nebel in seinem Hirn lichteten sich ein wenig. Er, Max Ehrlich, wusste jetzt wieder, wo er war: im Wohnzimmer seiner Ex-Frau. Und die ihn gerade mit einer Hingabe abschlabbernde Susi war kein Dämon aus der Unterwelt, sondern Emis liebenswerte, aber körperlich distanzlose, fünfjährige Bordeaux-Dogge, die ihn über alles liebte. Diese Liebe manifestierte sich nun darin, dass Susi versuchte, ihn mithilfe der Decke, die unter ihm lag, von der Couch zu ziehen, auf der er, so schien es, die Nacht verbracht hatte. Durch ihr enormes Gebiss – Susis natürlich – und die fünfundsechzig Kilo reine Muskelmasse, die sie auf die Waage brachte, war das für sie eine physikalische Kleinigkeit. Max hingegen, der sich anfühlte wie ein nasser Sack Zement, hatte momentan dem nichts entgegenzusetzen.


Mit einem lauten Knall und einem dumpfen Aufprall befand er sich augenblicklich vierzig Zentimeter tiefer auf dem harten Dielenboden. Susi nutzte den taktischen Vorteil sofort aus und stellte sich breitbeinig über ihn, um die Lutschorgie zu vollenden. In seinem Kopf schien sich in diesem Moment ein ganzes Bündel illegaler polnischer Silvesterraketen zu entzünden. Der Schmerz pulsierte hinter seiner Stirn im Takt seines rasenden Herzschlags. Er konnte sich nicht daran erinnern, einen Kater dieser Güteklasse schon mal erlebt zu haben. Mühsam hob er den rechten Arm. Susi verstand das Signal sofort, nahm sein Handgelenk sanft in ihr riesiges Maul und half ihm durch leichtes, aber bestimmtes Ziehen in eine sitzende Position.


Vor ihm stand Emi, also Emilia Schwarz-Ehrlich. Seine Ex-Frau, beste Freundin, Seelenverwandte und manchmal, in schwachen Momenten, auch Geliebte. Geschäftsführende Partnerin einer der angesehensten Anwaltskanzleien in Berlin. Sie hielt ihm einen dampfenden Pott entgegen, aus dem, so suggerierten ihm seine langsam erwachenden Sinne, der köstliche, lebensrettende Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase strömte.


»Na, Herr Hauptkommissar, von den Toten auferstanden?«, begrüßte Emi ihn mit einem schelmischen Lachen, das er so an ihr liebte. Es war ein Lachen, das versprach, dass die Welt vielleicht doch nicht ganz so schlecht war. Er liebte außer diesem Lachen fast alles an ihr. Er blinzelte gegen das Sonnenlicht an, das durch die großen Terrassenfenster fiel, und betrachtete sie. Ihr fein geschnittenes Gesicht mit den dunklen, klaren Augen, in denen man herrlich versinken und gleichzeitig die Wahrheit nicht verbergen konnte. Der sinnliche Mund, der viel zu versprechen schien und selten enttäuschte. Das lange schwarze Haar, das fast bis zur Hüfte reichte und wie ein dunkler Wasserfall über ihre Schultern fiel. Eine Hüfte, an der sich endlos lange und schlanke Beine befanden, die ihn immer wieder alle guten Vorsätze vergessen ließen. Na, und hauptsächlich ihren ehrlichen, unbestechlichen Charakter, der manchmal schon fast bis zur Schmerzgrenze gehen konnte, jedoch nie zu Ungerechtigkeiten neigte.


»Ja, es scheint, dass etwas Leben gerade zurückkommt. Wobei ich mir bisher nicht sicher bin, ob ich das begrüße. In meinem Kopf muss jemand Silvesterraketen verpflanzt haben. Als Susi mich geweckt hat, sind sie alle explodiert. Falls ich es bisher nicht erwähnt habe: suspendierter Hauptkommissar, bitte. Wir wollen doch bei der Wahrheit bleiben«, antwortete Max mit einer Stimme, die klang, als hätte er Kieselsteine gefrühstückt.


Er nahm Emi den Pott aus der Hand. Seine Finger zitterten leicht. Schnell deckte er die Tasse mit der anderen Hand ab, da sich Susi gerade mit heftigen Kopfbewegungen schüttelte und sich dabei ihrer langen, klebrigen Speichelfäden entledigte, die wie Geschosse durch den Raum flogen.


»Die Raketen waren sicher in der Literflasche Single Malt versteckt, die du gestern Abend fast im Alleingang geleert hast. Ein achtzehnjähriger Lagavulin, wohlgemerkt. Wegen der Suspendierung bist du doch gekommen. Du hast gefühlt einhundertmal deinem Frust darüber Luft gemacht, dass das System korrupt und deine Vorgesetzten inkompetent sind. Wenn du jetzt duschen gehst – und das solltest du dringend –, decke ich uns auf der Terrasse den Frühstückstisch und du erzählst mir die ganze Geschichte noch einmal, aber dieses Mal nüchtern. Susi, komm, du kannst später mit Max spielen!«, sagte Emi und war auch schon in Richtung Küche verschwunden, ihre Schritte leicht und federnd.


Susi richtete noch mal sehnsüchtig ihre Blutaugen auf ihn, seufzte tief, als würde sie das Leid der ganzen Welt tragen, und trabte dann etwas missmutig ihrem Frauchen hinterher, wobei ihre Krallen auf dem Parkett klackerten. Max stöhnte leise, stemmte sich hoch und ging wankend zum Gästebad, das sich im hinteren Teil des geräumigen Bungalows befand. Dieser Bungalow stand nicht einfach irgendwo. Er stand in einer der teuersten und geschichtsträchtigsten Wohngegenden Berlins: auf der Insel Schwanenwerder im Bezirk Steglitz, direkt an der Havel, die sich hier aus dem Wannsee wieder zu einem breiten Strom verwandelte. Es war ein Ort der Ruhe, des Geldes und der dunklen Schatten der Vergangenheit.


Emi hatte das Grundstück von ihren Großeltern geerbt, die 1935 vor den Nazis nach Amerika geflüchtet waren. Emis Urgroßmutter war eine geborene Rosenthal, deren jüdische Eltern die Besitzer der damals größten Privatbank Preußens waren. Reichtum, Kultur, Einfluss – alles hatten sie besessen. Zwei Jahre nach der Machtergreifung Hitlers wurde die Bank zwangsverstaatlicht und die Rosenthals ohne Entschädigung enteignet. Sie besaßen damals eine herrschaftliche Villa auf diesem zweitausend Quadratmeter großen Grundstück. Emis Urgroßvater, ein stolzer Preuße, der bis zum Schluss auf die Vernunft und den Rechtsstaat hoffte, blieb dort mit seiner Frau bis zur Pogromnacht 1938. Die Nazis überfielen sie in der Villa. Was in jener Nacht geschah, darüber sprach in der Familie niemand, aber am Ende waren beide tot. Ermordet in ihrem eigenen Heim. Anschließend riss sich ein hoher Nazibonze, dessen Name heute noch in Geschichtsbüchern als Synonym für Barbarei steht, die Villa unter den Nagel.


Nach dem Untergang Nazideutschlands 1945 und einem langen, mühsamen juristischen Kampf bekam Emis Großmutter unter anderem dieses Grundstück rückerstattet. Da das Testament der Großmutter besagte, dass das erstgeborene Enkelkind die Besitztümer in Deutschland erben sollte, erhielt Emi als einziges Enkelkind dieses Land. Sie ließ die alte Villa, die den Krieg erstaunlich unversehrt überstanden hatte, komplett abreißen. Nicht einen Stein ließ sie auf dem anderen. Sie wollte nicht dort wohnen, wo ein Mörder ihrer Vorfahren gehaust, gefeiert und geschlafen hatte. Die Energie dieses Ortes musste gereinigt werden. Gemeinsam mit ihm, Max, errichtete sie auf dem Grundstück einen großzügigen, modernen amerikanischen Bungalow – offen, hell, transparent. Ein Gegenentwurf zur dunklen Vergangenheit. Beide, Emi und Max, besitzen die doppelte Staatsbürgerschaft. Die deutsche und die US-amerikanische.


Max stellte sich unter die Dusche und drehte das Wasser auf eiskalt. Der Schock ließ ihn nach Luft schnappen, aber er vertrieb die letzten Reste des Alkohols aus seinem System. Er wusch sich den Schweiß und den Frust der letzten Tage ab. Als er in den Spiegel schaute, sah er einen Mann Anfang vierzig, dessen Gesicht von der Sonne Afghanistans, den dunklen Wäldern Virginias und den Schatten Berlins gezeichnet war. Die Narbe an seiner linken Schulter leuchtete weiß auf der gebräunten Haut.


Nach der kalten Dusche schienen die meisten seiner Körperfunktionen wieder in den Normalbetrieb übergegangen zu sein. In einem halbwegs passablen Zustand – rasierte Wangen, frisches T-Shirt aus seiner Notfalltasche – begab er sich zur Terrasse, auf der Emi an einem perfekt gedeckten Tisch auf ihn wartete. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Havel. Das Wasser glitzerte in der Morgensonne, als hätte jemand Diamanten darauf verstreut. Es war neun Uhr morgens, und die ersten weißen Segel der Jachten blähten sich im Wind. Eine Idylle, die so gar nicht zu Max’ innerer Verfassung passen wollte.


Emi war wie immer makellos in einem eleganten Hausanzug aus Seide gekleidet. Sie war ebenfalls Anfang vierzig, ging aber immer noch als unter Dreißigjährige durch. Keine Spur von der kurzen Nacht war in ihrem Gesicht zu sehen. »Wie machst du das, Emi?«, fragte Max und ließ sich in den Korbsessel fallen. »Dass du, obwohl wir bis heute früh um drei gemeinsam getrunken haben, so aussiehst, als ob du eben aus einem zweiwöchigen Wellnessurlaub gekommen bist? Während ich mich fühle wie ein überfahrener Igel?«


»Das ist eine Frage der Disziplin, Darling. Und der Gene. Außerdem habe ich zwischendurch Wasser getrunken. Eigentlich solltest du das am besten wissen, Max, als ehemaliger Ranger-Captain und jetzt Hauptkommissar beim BKA. Disziplin war doch mal dein zweiter Vorname«, gab Emi mit einem verschmitzten, fast herausfordernden Gesichtsausdruck zurück.


Max hob die Hände zur Abwehrhaltung und griff nach einem Brötchen. »Bei der Army war alles viel klarer. Zumindest in den Einsätzen. Da gab es Schwarz und Weiß, Freund und Feind. Keine politischen Spielchen, keine Intrigen und keine Tricksereien am Schreibtisch. Die Aufgabenstellung war eindeutig und wurde bis zum Ende, egal wie dreckig es wurde, durchgezogen. Jetzt beim BKA …«, er seufzte schwer, »… geht’s nur um politische Korrektheit. Um Statistiken. Um Presseberichte.


Wenn du den Bösewichten endlich auf der Spur bist, kommt immer so ein politischer Fachidiot aus dem Ministerium und pfeift dich zurück, weil es gerade politisch inopportun ist. Ich habe offen gestanden keinen Bock mehr darauf. Nächste Woche werde ich aus der Suspendierung eine Kündigung machen. Endgültig.«


Emi schüttelte den Kopf, ihr Gesicht wurde ernst. »Das, Darling, ist keine gute Idee. Das ist eine Trotzreaktion. Du solltest gegen die Suspendierung klagen. Du warst im Recht. Wenn du willst, kann unsere Kanzlei das übernehmen. Ich mache das persönlich. Falls du kündigst, gehen dir die Pensionsansprüche verloren. Und viel wichtiger: Du liebst doch deine Arbeit. Du bist ein Jäger, Max. Was willst du ohne die Jagd tun?«


»Klagen hat keinen Sinn. Ich habe einen Vorgesetzten tätlich angegriffen. Ich habe Kriminalrat Grüning die Nase gebrochen. Das ist unverzeihlich, auch wenn es berechtigt war – der Mann hat Beweise unterschlagen. Aber ich werde denen nicht die Genugtuung geben, mich nach einem langen Disziplinarverfahren zu feuern. Außerdem bin ich auf die Pension nicht angewiesen, wie du weißt. Das, was ich von meiner Familie geerbt habe, reicht für die kommenden fünf Generationen, wenn ich nicht anfange, goldene Autos zu kaufen. Was den Spaß an der Arbeit angeht … der hat sich mittlerweile in sehr überschaubaren Grenzen gehalten. Ich werde schon was Spaßiges finden. Vielleicht werde ich professioneller Hundesitter für Susi.«


Emi machte seinen Pott, den er mittlerweile in einem Zug geleert hatte, wieder voll. Sie schien seine Scherze zu ignorieren. Sie kannte ihn zu gut. Nach kurzem Überlegen sah sie ihn eindringlich an. »Okay Max, was ist wirklich los? Die Nase von Grüning ist nur der Auslöser, nicht die Ursache. Willst du etwa wieder zurück in die Staaten? Willst du zurück zu deiner alten Einheit? Wenn es das ist, dann machst du einen großen Fehler. Du bist kein Soldat mehr.«


Emi schien jetzt etwas aufgebracht zu sein, ihre Stimme bekam einen scharfen Unterton. Max konnte sich denken, warum ihr dieser Gedanke nicht gefiel. Die Erinnerungen waren für sie beide schmerzhaft. Als er damals aus Afghanistan zurückkam – körperlich heil, aber seelisch in Trümmern –, hatte ihn das FBI für eine Undercover-Aktion angeworben.


Da Emi zu der Zeit bereits mit Dieter liiert war und sich ihr Leben in Berlin aufgebaut hatte, nahm er das Angebot an, um zu fliehen. Zu fliehen vor den Dämonen der Vergangenheit. Er war fast ein Jahr undercover in einer der gefährlichsten rechtsradikalen Milizen der USA tätig. Durch seine Arbeit konnte die gesamte Organisation zerschlagen werden. Ein Erfolg, ja. Aber dadurch war er auf die Todesliste jedes rechten Spinners in den Staaten gekommen.


Das Justizministerium wollte ihn ins Zeugenschutzprogramm nehmen, ihm eine neue Identität geben. Ein Leben als Niemand. Emi jedoch hatte das nicht zugelassen. Mit dem enormen Einfluss, den sie durch ihren Vater in den USA hatte, machte sie es möglich, dass das FBI ihn als Austauschbeamten nach Deutschland zum BKA schickte. Sie hatte ihn gerettet, auf ihre Weise.


»Keine Angst, Emi«, sagte er sanft. »Ich bleibe in deiner Nähe. Ich gehe nicht zurück. Schließlich weiß ich, dass ich dort ohne dich verloren wäre. Außerdem, wer passt dann auf dich auf, wenn ich weg bin? Dein Doktor Schneider schafft das ja nicht mal bei sich selbst. Wo ist der eigentlich, dein strahlender Ritter? Der lässt dich doch sonst nicht aus den Augen, als hätte er Angst, du könntest dich in Luft auflösen.«


Emi schüttelte den Kopf, sichtlich genervt von dem Themenwechsel. »Du bist jetzt wieder ungerecht, Max. Und zynisch. Dieter ist eine große Stütze für mich. In den drei Jahren, in denen du verschollen warst, in denen ich dachte, du wärst tot, hat er sich sehr bemüht. Er war da, als ich zusammengebrochen bin.«


Max lachte, ein kurzes, trockenes Geräusch ohne Humor. »Natürlich hat er sich sehr bemüht. Du bist die Tochter des Chefs. Du bist der Hauptgewinn. Für ihn bist du die Garantie zum Karriereaufstieg in der Kanzlei und der Zugang zur High Society. Aber ich will mich jetzt nicht streiten. Wenn du mit ihm zufrieden bist, ist alles okay. Schließlich willst du ihn doch heiraten. Na ja, und dass er mal für drei Jahre verschwindet, um sein Land zu verteidigen, ist eher unwahrscheinlich. Der verteidigt höchstens seinen Parkplatz.«


Jetzt war er gefährlich nahe an den Punkt gelangt, wo Emi ihre Geduld verlieren könnte. Es war ungerecht ihr gegenüber, und er wusste es. Es sprach der verletzte Stolz aus ihm, die Eifersucht, die er nicht unterdrücken konnte. Max hob beschwichtigend die Hände. »Okay, sorry, Emi. Das war tief. Ich habe kein Recht, dir Vorwürfe zu machen. Es tut mir leid, kommt nicht mehr vor.«


Emi sah ihn jetzt mit funkelnden Augen an. Sie ließ sich nicht so leicht abspeisen. »Quatsch, Max, es tut dir überhaupt nicht leid, und vorkommen wird es immer wieder, solange du nicht akzeptierst, was vorgefallen ist. Du warst damals in Afghanistan verschollen. Niemand, absolut niemand hat mehr daran geglaubt, dass du am Leben bist. Ich habe über zwei Jahre gewartet und gehofft, jeden Tag, jede Stunde. Jeder deiner Kameraden hat mir gesagt, dass niemand eine so lange Gefangenschaft bei den Taliban durchhalten würde.


Als du dann zurückkamst, war das für alle ein Wunder. Ja, ich war da bereits mit Dieter zusammen. Er hat mich aufgefangen. Und er hat sich immer anständig mir gegenüber benommen. Im Übrigen haben wir uns eine Auszeit voneinander genommen. Dieter und ich. Ich möchte mir darüber klar werden, ob ich dich immer noch zu sehr liebe, um einen anderen zu heiraten. Mach das jetzt bitte nicht kaputt durch deine Eifersucht!«


Max war ebenfalls innerlich aufgewühlt. Die Bilder der Höhle kamen hoch, aber er drängte sie zurück. »Okay Emi, wir haben nie richtig darüber gesprochen. Die Zeit bei den Taliban … ich habe sie nur überstanden, weil ich dich hatte. Bei jeder Folter, und es waren nicht wenige, habe ich alles ausgeblendet. Ich bin in meinen Kopf geflohen. Das Einzige, was ich zugelassen habe, war dein Gesicht vor meinen Augen. Sobald du da warst, habe ich keine Schmerzen verspürt. Keine Demütigung, war sie auch noch so widerlich, konnte mir etwas anhaben. Du warst mein Anker. Dann kam ich zurück … und du hattest einen anderen. Wenn ich das damals in der Höhle gewusst hätte, dann hätte ich sicher nicht überlebt. Ich hätte aufgegeben. Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du nach zwei Jahren einen anderen genommen hast. Du musstest weiterleben. Nur mach mich bitte jetzt nicht dafür verantwortlich, dass es mit diesem nicht klappt. Er ist dir und wird dir nie ebenbürtig sein. Er spielt nicht in deiner Liga, Emi.«


Ehe Emi darauf antworten konnte, öffnete sich mit einem leisen, elektrischen Surren das schwere Tor zur Grundstückseinfahrt. Ein silbergrauer Mercedes, poliert bis zum Exzess, fuhr die Auffahrt zum Bungalow herauf. Bereits beim Aussteigen winkte eine gutaussehende männliche Person mit Designer-Sonnenbrille und perfekt sitzendem Maßanzug in Richtung Terrasse.


»Na ja, wie es aussieht, hat die Auszeit nicht gerade einen Rekord gebrochen«, sagte Max mit beißendem Sarkasmus in der Stimme. Er stand abrupt auf, als wollte er dem Neuankömmling keinen Platz am Tisch machen, und wandte sich zu Susi. »Komm, Baby, wir gehen ein bisschen Möwen jagen. Wenn wir hierbleiben, war das Frühstück umsonst gewesen. Ich bekomme sonst Sodbrennen.«


Zu Schneider gewandt, der die Treppe zur Terrasse heraufkam und dabei ein Lächeln aufgesetzt hatte, das nicht seine Augen erreichte, rief er: »Hallo Dieter, spielt die Elite jetzt schon im Nadelstreifenanzug Golf und dann so zeitig am Samstagmorgen? Oder hast du dich im Tag geirrt?«


Dieter Schneider blieb stehen, rückte seine Sonnenbrille zurecht und antwortete kühl: »Wohl kaum. Die, die du Elite nennst – ich bezeichne uns als Motor der Gesellschaft –, müssen für ihr schwer verdientes Brot auch am Wochenende arbeiten. Ganz im Gegensatz zu euch Beamten, die ihr Leben auf Staatskosten fristen. Ach sorry, du bist ja von den Guten ausgeschlossen worden. Nun ja, für dich gelten eben keine Spielregeln. Das beweist es auch jetzt wieder, da du gerade mit meiner Verlobten allein beim Frühstück bist, während ich versuche, ihre Firma zu retten«, gab Schneider mit unterdrückter Wut zurück. Seine Hände ballten sich kurz zu Fäusten.


Max hob den ausgestreckten Mittelfinger seiner rechten Hand, eine vulgäre, aber eindeutige Geste, und antwortete gelassen: »Ach, hat dein Busenfreund Kriminalrat Grüning dir so schnell Vollzug gemeldet? Ihr Mädchen tauscht euch wohl gerne aus? Du kannst ihm ausrichten: Beim nächsten Mal geht das nicht so glimpflich ab mit seiner Nase. Da wird er dann für den Rest seines erbärmlichen Lebens intensive Hilfe beim Atmen benötigen.«


Max wandte sich ab, pfiff nach Susi und ging Richtung Wasser. Als Schneider die Terrasse erreichte, war er bereits mit der Dogge, die sich tierisch freute und um ihn herumsprang, auf dem Weg zum Ufer der Havel.


Schneider, der jetzt bei Emi angekommen war, bückte sich zu ihr herunter und wollte sie auf den Mund küssen. Eine Geste des Besitzanspruchs. Emi jedoch wandte sich abrupt ab, sodass er mit ihrer Wange vorliebnehmen musste. »Was willst du hier, Dieter?«, fragte sie kühl. »Wir hatten uns doch geeinigt, dass wir unser privates Arrangement ruhen lassen. Auszeit heißt Auszeit.«


»Ich bin nicht privat hergekommen, Emi«, antwortete Dieter, und seine Stimme schwankte zwischen Ärger und Besorgnis. »Und wie es aussieht, hast du deinen privaten Arrangements eine neue Richtung gegeben. Der Ex-Mann zum Frühstück? Wirklich?«


»Also, was willst du hier, Dieter? Fang bloß nicht auch noch mit unsinnigen Eifersuchtsszenen an. Ich habe heute Morgen keine Nerven dafür«, gab Emi zunehmend genervt zurück und schenkte sich neuen Kaffee ein, ohne ihm etwas anzubieten.


Schneider setzte sich ungefragt auf den Platz, den Max gerade verlassen hatte. Er nahm sich ein Croissant, zerbröselte es nervös und antwortete mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme: »Sorry, Emi, dass ich euer romantisches Beisammensein und die Aufarbeitung alter Kriegsgeschichten gestört habe! Aber wir haben ein ziemliches Problem in der Kanzlei. Ein echtes Problem. Heute Nacht wurde dort eingebrochen. Und sie haben eine deutliche Warnung hinterlassen. Eine Warnung, die uns allen gilt.«


»Wie, eingebrochen?«, brach es ungehalten aus Emi heraus. Sie stellte die Tasse so hart ab, dass Kaffee überschwappte. »Warum erfahre ich erst jetzt davon? Wann in der Nacht und was für eine Warnung?« Sie funkelte ihn an. »Anscheinend ist dir die Existenz des Telefons entgangen. Und nicht nur das. Immerhin bin ich es, die die Kanzlei leitet. Daraus resultierend wäre ich die Erste, die man informiert hätte. Nicht du.«


»Das hat man auch«, gab Schneider bissig zurück. »Der Sicherheitsdienst hat dich dreimal angerufen. Doch es sieht so aus, als ob du zu beschäftigt gewesen wärst, um dein Telefon zu hören. Oder du hast es ausgeschaltet, um ungestört zu sein.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung Max, der am Ufer stand. »Heute früh um zwei Uhr aktivierte sich der Alarm nur sehr kurz. Die Sicherheitsfirma ging von einer Fehlfunktion aus, einem Glitch. Als ich heute um acht Uhr ins Büro kam, um Akten zu holen, bemerkte ich, dass die Tür zu deinem Büro offenstand. Das ist sonst nie der Fall, wenn du nicht vor Ort bist. Ich schaute nach und sah dann dies, mit leuchtend roter Farbe an deine Bürowand gesprüht.«


Er hatte sein Handy hervorgeholt, entsperrte es mit fahrigen Fingern und hielt es Emi vors Gesicht. Auf dem hochauflösenden Display war ihr Büro zu sehen. Ihr eleganter Schreibtisch, die Regale mit den Gesetzestexten. Und an der weißen Wand gegenüber ihrem Schreibtisch stand mit großen, aggressiven, roten Buchstaben, die aussahen wie Blut, geschrieben:


„Verschwindet aus Deutschland, oder alle werden sterben! Finger weg von Rosinski und keine Polizei!“


Max war inzwischen am Wasser angekommen. Der Wind frischte auf. Susi tobte wie eine Besessene den Möwen hinterher, bellte die weißen Vögel an, die kreischend über ihr kreisten. Als Welpe war sie mal von Möwen attackiert worden, die ihr ein achtlos weggeworfenes Käsesandwich streitig machen wollten. Seitdem waren Möwen ihr größtes und einziges Feindbild. Natürlich hatte sie keine Chance, eine von ihnen zu erwischen, doch ihrem Enthusiasmus tat das keinen Abbruch.


Max, der sonst amüsiert dieses Schauspiel beobachtete, war heute mit seinen Gedanken weit weg von Susis Bemühungen und der Idylle der reizvollen Havellandschaft. Die Worte über die Taliban hatten etwas in ihm ausgelöst. Er war geschätzt fünftausend Kilometer Luftlinie entfernt, in einer künstlich erschaffenen Berghöhle im Hindukusch. Die Kälte kroch in seine Knochen, obwohl die Sonne schien. Er spürte das Metall der Ketten an seinen Handgelenken, roch den Gestank von ungewaschenen Leibern und altem Blut. Vor ihm stand der bärtige Riese, der ihm in Dari, der Muttersprache vieler Afghanen, immer wieder dieselbe Frage ins Gesicht schrie, während Spucke auf Max landete. „Esm e shoma chist?“ (Wie heißt du?) „Che kar mikonid?“ (Was machst du hier?)


Wenn er dann wie immer nicht antwortete, schlug ihm der Riese mit einem Plastikrohr auf Arme und Beine, methodisch, kalt, bis die Haut aufplatzte und das Blut lief. Danach ließ man ihn für etliche Tage in Ruhe, in der Dunkelheit, um dann die Prozedur fortzusetzen, nachdem die gerade frisch verheilten Wunden wieder aufplatzten. Das ging dann über Wochen so weiter. Schmerz, Dunkelheit, Emis Gesicht in seinem Kopf. Bis es ihm gelang, den Riesen bei dem Versuch, ihn neuerlich anzuketten, zu überwältigen. Ein Moment der Unachtsamkeit, ein Stein, ein Schädelbruch. Und er konnte fliehen.


Als er dann mehr tot als lebendig von abtrünnigen Mitgliedern eines Stammes gefunden wurde, hatte er durch einen Sturz im felsigen Gelände sein komplettes Erinnerungsvermögen verloren. Er war ein Mann ohne Namen gewesen. Er wurde von den Frauen des Stammes über etliche Wochen hinweg gesund gepflegt. Seine Kenntnisse auf militärischem Gebiet, die er immer noch in vollem Umfang besaß – Muskelgedächtnis, Instinkt –, machten ihn schnell zur rechten Hand des Anführers vom Stamm. Etliche Male gelang es ihm, den Stamm vor Zugriffen der Taliban und der sogenannten NRF zu bewahren.


Bei einem Schusswechsel wurde er erneut durch einen Streifschuss am Kopf verletzt und augenblicklich war sein komplettes Gedächtnisvermögen wiederhergestellt. Emi war wieder da. Und der Schmerz. Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis er nach Dushanbe, der Hauptstadt Tadschikistans, und dort zur US-Botschaft gelangte.


In der Zeit, in Afghanistan, ist ihm immer mehr bewusst geworden, dass sein Land ihn und seine Kameraden in einen Krieg geschickt hat, der ungerechter nicht sein konnte. Amerika selbst, hat mit seinem arroganten und aggressiven Auftreten in der Welt, die Terroristen erst erschaffen, weswegen seine Eltern sterben mussten. Es starben noch immer amerikanische Soldaten und unschuldige Zivilisten für ein politisches Ziel, das Amerika immer mehr in Verruf brachte.


Weiter kam er mit seinen Gedanken nicht mehr. In seiner rechten Hosentasche vibrierte sein Handy und riss ihn zurück nach Berlin. Im Display waren Emis Nummer und die Mitteilung einer Sprachnachricht. »Max, könntest du bitte kommen? Es gibt etwas Wichtiges zu bereden. Dieter hat Neuigkeiten.«


Ahnend, dass etwas nicht stimmte – Emi hinterließ nie Sprachnachrichten, wenn er nur hundert Meter entfernt war –, rief er Susi von ihrem Jagdausflug zurück. »Komm, Dicke. Der Spaß ist vorbei.« Er ging zügig zum Grundstück zurück. Dort auf der Terrasse saßen Emi und Schneider immer noch, aber die Stimmung war eisig. Sie diskutierten heftig.


»He, den ersten Ehestreit vor der Hochzeit? Ihr solltet euren Terminplan noch mal überdenken!«, rief Max, als er die Treppe hochkam. Emi funkelte Max mit wütendem Blick an. »Das war jetzt nicht dein Ernst, Max, oder? Wir haben ein großes Problem in der Kanzlei und vielleicht könntest du uns dabei helfen, anstatt dumme Sprüche zu klopfen.«


Schneider schüttelte heftig den Kopf. Mit dem Finger auf Max zeigend, versuchte er, Emi aufgebracht zu widersprechen: »Das ist nun wirklich keine gute Idee, Emi! ‚Keine Polizei‘ ist deutlich die Forderung dieser Leute. Wenn er dort auftaucht und mitmischt, ist es genau das. Er ist ein Bulle, Emi! Ein suspendierter, unberechenbarer Bulle!«


»Nein, Dieter, das ist er nicht. Und falls du es bis jetzt nicht kapiert hast: Ich allein entscheide über Angelegenheiten in Bezug auf die Kanzlei. Und Max ist nicht mehr beim Bundeskriminalamt tätig. Er ist Privatperson. Und er ist der Einzige, dem ich in so einer Situation vertraue«, antwortete Emi, und ihre sonst kühle Beherrschtheit schien ernsthaft Risse zu bekommen.


Max, der bislang nicht wusste, worum es überhaupt ging, mischte sich ins Gespräch ein, stellte sich demonstrativ neben Emi und wandte sich ihr zu. »Wenn der Lackaffe meint, mich da – worum auch immer es geht – herauszuhalten, dann musst du mich unbedingt einweihen. Alles andere würde mit ihm garantiert in die Hose gehen. Also, wer bedroht dich?«


»Jetzt hört beide auf, euch wie pubertierende grüne Jungs aufzuführen. Max, bei uns in der Kanzlei wurde letzte Nacht eingebrochen. Anscheinend wurde nichts entwendet. Man könnte sagen, eher etwas dagelassen.« Sie nahm Schneiders Smartphone, das auf dem Tisch lag, und hielt es Max hin. Er sah sich das Foto an. Die rote Schrift. Die Drohung. Rosinski.


Er wandte sich den beiden zu, sein Gesicht war jetzt ernst, der Sarkasmus verschwunden. »Ja, ich denke, ihr habt ein Problem. Ein massives. Wer ist dieser Rosinski und was in aller Welt wollen die von euch? Im Übrigen: Bei Einbruch und Morddrohung holt man immer die Polizei. Es sei denn, ihr habt etwas zu verbergen.«


Schneider sprang wütend auf, sein Stuhl kippte fast um. »Siehst du, Emi, genau das habe ich gemeint! Er unterstellt uns sofort etwas! Wenn du ihn an Bord holst, werden wir das sicher bereuen. Er hat doch bis jetzt alles vermasselt, was er in die Hand genommen hat. Seine Karriere, eure Ehe!«


Emi schlug mit der flachen Hand so heftig auf den Glastisch, dass das Frühstücksgeschirr klirrend in die Höhe sprang und eine Tasse umkippte. »Es reicht, Dieter! Du gehst zu weit! Ich denke, du verlässt uns jetzt besser! Sofort! Ansonsten könnte ich etwas tun, was ich später bereue.«


Susi, die sonst niemandem wirklich böse sein konnte und Konflikte scheute, war bei Emis Wutausbruch aufgesprungen. Sie spürte die Aggression, stellte sich vor Emi und knurrte Schneider wütend an, die Zähne gebleckt. Ohne ein weiteres Wort, aber mit einem Blick voller Hass auf Max, ging Schneider kopfschüttelnd zu seinem Wagen. Er riss die Tür auf, startete den Motor und verließ mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen das Grundstück.


Emi und Max blieben eine geraume Zeit lang schweigend sitzen. Der Lärm des Motors verhallte. Max, dem viele Fragen auf der Zunge brannten, befürchtete, wenn er als Erster das Schweigen brach, dass Emi ihm dasselbe Schicksal wie gerade Schneider bescheren würde. Er kannte diesen Blick. Nach einer gefühlten Ewigkeit ergriff Emi als Erste das Wort. Ihre Stimme war leise. »Es tut mir leid, Max. Dieter hätte das nicht sagen sollen. Das mit unserer Ehe … das war unter der Gürtellinie.«


»Kein Thema, Kleines. Er ist eben verletzt, wo er uns doch beim Frühstück überrascht hat. Ich an seiner Stelle hätte sicher noch heftiger reagiert. Vielleicht hätte ich sogar zugeschlagen.« Emi sah ihn überrascht an. »Ist ja ganz was Neues, dein plötzliches Verständnis für Dieter.« »Nun ja, wenn jemand am Boden liegt, sollte man nicht weiter auf ihn einprügeln. Das gebietet die Fairness.«


Emi schaute ihm forschend in die Augen, suchte nach Spott, fand aber keinen. »Solltest du dich etwa bereits als Sieger sehen? Bis dahin, Darling, glaub mir, ist noch ein weiter Weg. Ein sehr weiter Weg. Wie wäre es, wenn du mich erst mal zur Kanzlei begleitest? Ich beabsichtige, mir die Schmiererei anzusehen. Auf dem Weg kann ich dir eine Kurzfassung zu deinen Fragen geben.«
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